
Mordsüchtig  

Es war Nacht. Die Nacht, in der sich alles verändern würde. Es war die Nacht nach der 

Befragung. Sophie und Dahlia lagen im Bett und beide schliefen. Nein, Korrektur: Eine schlief 

nicht, denn ihre Gedanken kreisten. Gott, sie konnte nicht mehr. Sie musste jemanden 

umbringen. Wenn sie das nicht tun würde, würde sie sterben. So stark war das Bedürfnis. Sie 

konnte nicht glauben, dass sie wirklich süchtig nach Morden war. Sie stand auf und schaute auf 

ihre schlafende Freundin herab. Sie wollte es nicht tun, aber sie musste es. Sie ließ ihre Geliebte 

zurück und ging aus der Wohnung. Es war stockfinster. Sie schaute auf den Mond. Das 

Mondlicht fiel auf sie herab und sie genoss das Gefühl, dass ihre Haut und ihr Gewand wie 

Seide vom Licht umwickelt waren. Sie ging mit schnellen Schritten weiter und suchte sich ein 

Opfer. Da! Ein Mann ging allein auf der Straße. Er war groß und schlank. Er hatte einen 

Vollbart, wie es aussah. Sie konnte ihn nicht gut erkennen. Auf einmal hatte sie Zweifel. Ihre 

Einstellung war immer gewesen, nur Menschen umbringen, die es verdienten. Dieser Mann 

hatte es wahrscheinlich nicht verdient zu sterben, doch was sollte sie tun? Sie musste einfach 

töten, sonst würde sie 130 ihren Verstand verlieren. Sie holte den kleinen Revolver, den sie von 

ihrer Freundin ausgeborgt hatte, aus der Tasche und zielte auf den sich bewegenden Mann. Oh 

Gott, was tat sie? Sie wollte nicht, dass es so weit kam. Sollte sie es tun? Wahrscheinlich musste 

sie es machen. Sonst würde sie wahnsinnig werden. Sie ging über die Straße und nun stand sie 

vor ihm. Er schaute sie verwirrt an und runzelte die Stirn. „Können Sie vielleicht aus dem Weg 

gehen?“, fragte er sie unhöflich. „Das wars!“, dachte sie sich. „Er hat es verdient, zu sterben. 

Wie unhöflich kann man noch sein ... Er hat es verdient.“ Sein Atem wurde unregelmäßig. 

„Nein ... Bitte ... Ich habe eine Familie!“, schrie er. „Halt dein Maul, oder ich erschieß dich 

gleich!“, zischte sie. „Flehe um dein Leben! Erklär mir, warum du leben willst“, forderte sie 

ihn auf. „Bitte! Bitte nicht schießen! Ich ... bitte!“, rief er. Mittlerweile liefen ihm Tränen über 

sein Gesicht. „Ich habe gesagt, erkläre mir, warum du leben willst!“, sagte sie und neigte ihren 

Kopf. Sie entschärfte den Revolver und leckte ihre Lippen. Etwas, was sie tat, wenn sie nervös 

wurde. 131 „Ich ... Ich weiß nicht, was ich sagen soll ... Ich ...“ Er schluchzte laut. Sie verlor 

die Nerven mit ihm. Langsam krümmte sie ihren Zeigefinger und schoss auf ihn. Sie sah noch 

sein erschrockenes Gesicht. Es schien zu sagen, dass er nicht glauben konnte, dass sie ihn 

wirklich umbrachte. Sie selbst erschrak von dem lauten Geräusch und drehte sich um. Sie 

begann loszulaufen. Doch es fühlte sich an wie ein Traum. Sie hatte das Gefühl, sie würde in 

Zeitlupe laufen und könnte sich nicht weiter fortbewegen. Irgendwie schaffte sie es dann doch 

in die Wohnung und legte sich geschminkt und angezogen in ihr Bett. „Oh Gott!“, dachte sie 

sich. „Was habe ich getan?“ Sie stand schnell auf und ging ins Bad. Sophie schaute ihr Gesicht 

im Spiegel an und erkannte es kaum wieder. Sie hatte einen unschuldigen Menschen 

umgebracht. Und das Schlimmste war, dass sie es geliebt hatte. Sie liebte es zu hören, wie er 

sie um sein Leben anflehte. Oh Gott, was hatte sie getan? Sie musste fliehen. Sonst würde die 

Polizei sie finden. Aber sie konnte es ihrer Liebe nicht einfach so sagen. Sie könnte nicht in ihr 

Gesicht sehen, wenn Dahlia sagte, sie würde nicht mit ihr gehen. Sie würde das nicht überleben. 

Sie würde ihr einen Brief schreiben. Ja, das war eine gute Idee. Sie setzte sich ins Speisezimmer 

auf den Tisch und stellte ihre Füße auf den Sessel. Dann nahm sie einen Collegeblock und 

begann zu schreiben  

 


